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PREDIGT ZUM 31. SONNTAG, GEHALTEN AM   30. OKTOBER  2011 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„SIE REDEN ABER HANDELN NICHT“
Im Evangelium des heutigen Sonntags rechnet Jesus mit den Pharisäern ab, mit ihrer veräußerlichten Fröm​migkeit. Er prangert die Diskrepanz zwischen ihren Worten und ihren Taten an, die selbstgefällige Zurschau​stellung ihrer Fröm​migkeit und ihr Stre​ben nach Ehre und Anerkennung bei den Menschen. Kurz: Er wirft ihnen vor, dass sie ihre Frömmigkeit in den Dienst irdischer oder selbstsüchtiger Interessen stellen. 

Von den Auseinandersetzungen Jesu mit den Pharisäern hören wir des Öfteren in den Evange​lien. Dennoch würden wir uns täuschen, wenn wir annehmen würden, Jesus hätte keine Sym​pathien gehabt für diese Gruppe von Menschen. Ganz im Gegenteil, er hatte mehr Sympathien für sie als für die anderen religiös-politi​schen Grup​pierungen seiner Zeit, mehr als für die liberalen Sadduzäer, die Zeloten, die Essener oder die Hero​dianer. Ihnen, den Pha-risäern, fühlte er sich mehr verbunden als den ande​ren Gruppierungen seiner Zeit. Verkün-deten sie doch den ganzen Glau​ben, die ganze überlieferte Wahrheit, und war doch ihr Le-ben im Grunde von einem großen sitt​lichen Ernst be​stimmt, auch wenn sie dabei mehr Wert legten auf das äußere Tun als auf die innere Ge​sinnung, wenn sie zuweilen vorgaben, mehr zu sein als sie waren, und wenn sie sich mehr auf den irdischen Lohn hin ausrichteten als auf den himmlischen. Das sind mensch​liche Schwä​chen, die im Grunde zeitlos und die in 2000 Jahren nicht andere geworden sind. Sie müssen kor​rigiert wer​den, klar, aber sie stellen nicht die Grundhal​tung in Frage.   

Die Pharisäer waren fromm, und sie wussten: Die entscheidenden Elemente der Fröm​mig​keit sind das Gebet, der Gottesdienst und das sitt​liche Leben oder die Erfüllung der Gebote Got-tes, wenngleich es an der Gesinnung bei ihnen haperte. Teilweise waren sie gar Anhänger Jesu, ins​geheim. Und nach der Auferstehung Jesu gab es zahlreiche Pharisäer in der Jerusa-lemer Urge​mein​de und in den von Jerusalem aus gegrün​deten Missionsgemeinden, die sich offen zu Jesus bekannten. Einer von ihnen, der Bedeu​tendste, war Paulus. Auch er hatte der Partei der Pharisäer angehört, seine Vorgeschichte ist we​sentlich bestimmt durch seine pharisäische Ver​gangenheit.

Sie waren fromm, die Pharisäer, sie erfüllten ihre religiösen Pflichten und führten ein ein-wandfreies sittliches Leben, und sie warte​ten auf den Messias. Das wusste Jesus, und das erkannte er an. Der Fehler ihrer Frömmigkeit war je​doch der, dass sie vielfach der Versu-chung erla​gen, mehr auf den irdischen Lohn als auf den himm​lischen zu setzen, dass sie nicht immer so handel​ten, wie sie redeten, und dass sie dem äußeren An​schein zuweilen den Vorrang gaben. Sie erregten Anstoß bei Jesus, weil sie manchmal anders handelten als sie spra​chen und ihre Frömmig​keit vor den Men​schen präsentierten und sich dann mehr für die Aner​kennung bei den Men​schen als für die Anerken​nung bei Gott inter​essierten. 
Also: Eine gewisse Ver​äußerli​chung bestimmte ihre Fröm​migkeit, die ihrerseits dadurch an Kraft verlor, an Kraft und Authentizität, aber sie war immerhin vorhanden bei ihnen, die Frömmigkeit. Kurz: Ihre Gesinnung war nicht sehr voll​kom​men. Das hatte zur Folge, dass die Motivation ihres Handelns des Öfteren fragwürdig war und dass sie ebenso oft stolz waren auf ihre Leistun​gen, als ob man sich den Him​mel erkaufen könn​te durch seine Taten. 

Ganz falsch lagen sie indessen nicht, wenn sie den guten Taten großes Gewicht beima​ßen, denn Gott schaut auf die Werke der Men​schen, und er belohnt uns für unsere guten Taten, wie er uns für die schlechten bestraft, aber das tut er nicht des​halb, weil er es müsste, son​dern weil er es so will und weil es so auch unserer tiefsten Erwar​tung ent​spricht. 

In den Phäri​säern sind wir alle mit angesprochen, wir alle. Nicht zuletzt hat Jesus die Ausein​an​der​set​zungen mit ihnen für uns ge​führt, damit wir umso ein​dr​ucks​voller die Wahr​heit er-ken​nen könn​ten. 

*

Jesus hat nicht die Lehre der Pharisäer ange​griffen, das ist bedeutsam für uns, sondern das Missverhältnis, das bei ihnen bestand zwi​schen ihrer Lehre und ihrem Leben, und er hat kritisiert, dass der Adressat ihrer Fröm​migkeit vielfach nicht Gott war, sondern der Mensc​h, in der Gestalt der eigenen Person und in der Gestalt der Mitmenschen. Immerhin verkünde-ten sie den ganzen Glau​ben. Das war schon viel. Aber es reicht nicht hin, nur über Gott und sein Wort und seinen Willen zu sprechen, denn die Wahrheit will nicht nur ge​lehrt, sie will auch gelebt sein. Der Glaube muss den Verstand und das Herz ansprechen. 

Auch wir reden oft über den Glau​ben, leben ihn aber nicht. Wir machen es damit nicht anders als die Pharisäer zurzeit Jesu. Und wenn wir ihn le​ben, den Glauben, haben wir oft nicht die Geduld, auf den himm​lischen Lohn zu warten, und suchen den kümmer​lichen irdischen. 
So ist auch unser Tun oft veräußerlicht wie das Tun der Pharisäer. So fehlt es auch bei uns oft an der rechten Ge​sinnung. 
Gott hat Freude an unserem äußeren Tun, gewiss, aber nur dann, wenn es von der rech​ten Gesinnung beglei​tet wird. Und nur dann bringt er uns den Lohn, den zeitlichen und den ewigen.
7. Und nur dann bringt es uns den Lohn, denn zeitlichen und den ewigen. 

Wenn wir in stolzer Gesinnung oder unehr​lich oder heuchelnd vor Gott hintreten und An​sprü​che anmel​den, dann sind all unsere Werke ver​geb​lich. Wenn wir uns aber in demüti​gem Ver​trauen ab​mühen, dann werden sie alle, wie Jesus es aus​drücklich gesagt hat, mehr als einmal - nicht anders als es die Pro​phe​ten im Alten Testa​ment gesagt haben - im Buch des Lebens aufgezeich​net.  

Worauf es ankommt, das ist, dass wir den Glau​ben verkünden und leben, dass wir Gott suchen in unse​ren Gebeten und in unserem Be​mühen um das rechte Han​deln, nicht die Men​schen, und dass wir uns dabei stets bemühen um die Gesin​nung der Demut, des demütigen Ver​trauens auf die Gnade Gottes und auf den Lohn, den er uns schenken will. 

Zwar können wir den Himmel nicht kaufen, aber wir dürfen nicht die Hände in den Schoß legen und nur noch auf Gott warten. Es gilt, dass wir uns so bemühen, als könn​ten wir das Heil aus eigener Kraft finden, dass wir aber gleichzeitig so hoffen, so vertrauen und so beten, als ob nichts von unserem Bemühen in die Waag​schale Gottes geworfen würde. 

Jesus sagt: „Wenn ihr alles getan habt, dann seid ihr wie unnütze Knechte“ (Lk 17,10). Wir können vor Gott immer nur wie solche stehen, die leere Hände haben, auch wenn sie nicht leer sind. Dennoch ist das äußere Tun nicht vergeb​lich. 

Wir müssen tun, was wir können, uns ganz einsetzen für Gott, für das Evangelium und für die Kirche - darin sind uns die Pharisäer ohne Zweifel ein Vorbild, sie erfüllten gewissen​haft das Gesetz der Väter, in der Regel -, aber mit der äußeren Tat muss sich bei uns die rechte innere Ge​sinnung verbinden - darin können uns die Pharisäer nicht als Vorbild dienen -, und wir können nie​mals An​sprüche anmelden vor Gott. Deshalb können wir niemals Ansprüche anmelden vor Gott, weil der Abstand zwi​schen Gott und uns allzu groß ist, weil er un​endlich ist. 

Darin ist uns der ehemalige Pharisäer Paulus ein lebendiges Vorbild, sowohl in seinem sitt-lichen Ernst als auch in der Lauterkeit seiner Gesin​nung.  Er setzt sich rastlos ein für Gott und für die Men​schen. Er verkündet sie Wahrheit mit wohl gesetz​ten Worten, aber er lebt sie auch, er lebt, was er lehrt, so sehr, dass er sich in seinen Briefen wiederholt als Vorbild für alle anbieten kann. Dabei setzt er ganz auf den himmlischen Lohn, er hofft auf den Lohn seiner Treue, ohne Ansprü​che bei Gott anzumelden. 

*
Die Pharisäer sind für uns zum Inbegriff der Feinde Gottes geworden. Das sind sie so jedoch eigent​lich nicht.  Sie sind die Partei der gesetzes​treuen, ja, der gesetzesstren​gen Ju​den. Ihr Name charakterisiert sie als die Abge​son​derten, als die abgesonderten Frommen. Bei ihnen hatte Jesus seine geistige Heimat, soweit er sie in der Welt des Alten Testamentes hatte. 
Sie sind gut, die Pharisäer. Aber sie erlie​gen in vielfältiger Weise der Versuchung, die Reli-gion in den Dienst innerweltlicher Hoffnun​gen zu stellen, die Frömmigkeit in den Dienst ir-discher oder selbst​süchtiger Interessen zu stel​len, nicht anders als auch wir es heute tun, zuweilen, nicht anders als die Menschen es zu allen Zeiten getan haben. In der Auseinander-setzung mit den Pharisäern zeigt uns Jesus, dass es gilt, dass wir über den Glau​ben reden und dass wir ihn leben, weil er in erster Linie Praxis, nicht Theorie ist. Den Glauben leben, das bedeutet, dass wir beten und den Willen Gottes erfüllen im Alltag. Ebenso nachdrücklich betont Jesus in der Aus​ein​ander​set​zung mit den Pharisäern, dass Gott der A​dres​sat des reli​giösen Tuns ist, nicht der Men​sch, und dass es hier nicht um einen irdi​schen Lohn gehen kann, son​dern um den himm​lischen, in erster Linie, um einen Lohn freilich, auf den wir kei​nen Anspruch haben, denn allzu groß ist der Ab​stand zwi​schen Gott und dem Menschen. Amen. 

